


Gemeinsame Leihemen der in diesem Band enthaltenen drei Studien sind

die Ursprünge des Selbstverlustes und Wege der Selbstfindung. Das Drama

des begabten, das heißt sensiblen, waen Kindes besteht darin, daß es son

sehr früh Bedürfnisse seiner Eltern spürt und si ihnen anpaßt, indem es

lernt, seine intensivsten, aber unerwünsten Gefühle nit zu fühlen.

Obwohl diese »verpönten« Gefühle später nit immer vermieden werden

können, bleiben sie do abgespalten, das heißt: Der vitalste Teil des wahren

Selbst wird nit in die Persönlikeit integriert. Das führt zu emotionaler

Verunsierung und Verarmung (Selbstverlust), die si in der Depression

ausdrüen oder aber in der Grandiosität abgewehrt werden. Die

angeführten Beispiele sensibilisieren für das nit artikulierte, hinter

Idealisierungen verborgene Leiden des Kindes wie au für die Tragik der

nit verfügbaren Eltern, die einst selbst verfügbare Kinder gewesen sind.

»Ein witiges, ein faszinierendes, klar und verständli gesriebenes

Bu. Es wird wenige geben, die si von ihm nit irgendwie getroffen

fühlen.« Bayeriser Rundfunk

»Wer si nit seut, wagerüelt zu werden, wird an diesem

Meilenstein nit unbeteiligt vorbeigehen können.«

Luzerner Neueste Nariten

Alice Miller studierte in Basel Philosophie, Psyologie und Soziologie. 20

Jahre lang arbeitete sie als Psyoanalytikerin, bevor sie si 1980 entsloß,

ihre Praxis und Lehrtätigkeit aufzugeben, um über die Ergebnisse ihrer

Kindheitsforsungen zu sreiben. Sie starb am 14. April 2010 im Alter von

87 Jahren. Zuletzt ersienen als suhrkamp tasenbu Wege des Lebens.

Ses Fallgesiten (st 3935), Bilder meines Lebens (st 3772), Die Revolte

des Körpers (st 3743), Abbru der Sweigemauer. Die Wahrheit der Fakten

(st 3497) und Evas Erwaen. Über die Auflösung emotionaler Blindheit (st

3561).



Alice Miller

Das Drama des begabten Kindes 

und die Sue

na dem wahren Selbst

Suhrkamp



Umslagfoto: Julika Miller

eBook Suhrkamp Verlag Berlin 2013

© Suhrkamp Verlag Frankfurt am Main 1979

Alle Rete vorbehalten, insbesondere das der Übersetzung, des öffentlien Vortrags sowie der

Übertragung dur Rundfunk und Fernsehen, au einzelner Teile.

Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (dur Fotografie, Mikrofilm oder andere Verfahren)

ohne srilie Genehmigung des Verlages reproduziert oder unter Verwendung elektroniser

Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

Umslag: Göllner, Miels, Zegarzewski

eISBN 978-3-518-73925-9

www.suhrkamp.de

http://www.suhrkamp.de/


INHALT

Vorwort

Das Drama des begabten Kindes und die

narzißtise Störung des Psyoanalytikers

Einleitung

Das arme reie Kind

Die verlorene Welt der Gefühle

Auf der Sue na dem wahren Selbst

Die Situation des Psyoanalytikers

Slußbemerkungen

Natrag

Depression und Grandiosität als wesensverwandte

Formen der narzißtisen Störung

Einleitung

Sisale der narzißtisen Bedürfnisse

I. Gesunder Narzißmus

II. Die narzißtise Störung

1. Grandiosität

2. Die Depression als Kehrseite der Grandiosität

Die Sage von Narzissos

Depressive Phasen während der Analyse

1. Signalfunktion

2. »Si-Überfahren«

3. Mit starken Affekten »swanger gehen«

4. Auseinandersetzung mit den Introjekten

Das innere Gefängnis und die analytise Arbeit

Ein sozialer Aspekt der Depression

Berührungspunkte mit einigen eorien über Depression

Über die Veratung



Die Demütigung des Kindes, die Veratung der Swäe, und wie geht es

damit weiter. Beispiele aus dem Alltag

Die introjizierte Veratung im Spiegel der Psyoanalyse

I. Die gebroene Artikulierung des Selbst im Wiederholungszwang

II. Die Perpetuierung der Veratung in der Perversion und in der

Zwangsneurose

III. Das »Verdorbene« in der Kinderwelt von Hermann Hesse als Beispiel

des konkreten »Bösen«

IV. Die Muer der ersten Lebensjahre als Medium der Gesellsa

V. Die Einsamkeit des Veratenden

VI. Befreiung von den veratenden Introjekten

Zitierte Werke



VORWORT

»Wenn ein Narr einen Stein ins Wasser wir«, sagt ein altes Spriwort,

»dann können ihn hundert Geseite nit herausholen.« Darin spiegelt si

die Verzweiflung des Geseiten angesits der Dummheit. Aber ein

unbefangenes Kind, das no nit verlernt hat, in Bildern zu denken,

könnte vielleit fragen: Warum müssen si denn die hundert Geseiten so

anstrengen, um diesen einen Stein herauszuholen, wenn do die Welt voller

Steine ist? Warum sauen sie si nit um? Vielleit fänden sie dann neue

Sätze, die ihnen entgehen, während sie so eifrig und vergebli im Wasser

suen?

Ähnli seint es uns mit dem Wort »Narzißmus« zu gehen. Wie kaum

ein anderes als wissensalier Begriff gebrautes Wort hat es Eingang in

die Alltagssprae gefunden, aus der es nun für die Wissensa swer zu

reen ist. Und wir geraten immer deutlier in einen seltsamen Teufelskreis:

je mehr und je redlier si die Psyoanalytiker bemühen, den Begriff

»Narzißmus« zu vertiefen, zu erhellen und zu differenzieren, um ihn in ihrer

Wissensa verwenden zu können, um so anziehender wird er – au für

die Alltagssprae –, wodur er ein so hohes Maß an Vieldeutigkeit

gewonnen hat, daß er für eine präzise psyoanalytise Begriffsbildung

kaum mehr zu gebrauen ist.

Mit dem Wort »Narzißmus« in der Substantivform kann na Belieben

sowohl ein Zustand, ein Entwilungsstadium, ein Charakterzug, als au

eine Krankheit bezeinet werden. Am ehesten eignet si deshalb das Wort

no als Adverb oder Adjektiv, dann läßt si dur Ergänzungen

einigermaßen präzisieren, was damit gemeint ist.

Neben der Vieldeutigkeit, die das Wort bereits in der Faliteratur

kennzeinet, erhält es von der Alltagssprae eine zusätzlie emotionale

Färbung. So haen an ihm die Bedeutungen von: »in si verliebt«, »ständig

mit si besäigt«, »egozentris«, »zur Objektliebe nit fähig«,

»egoistis«. Sogar Psyoanalytiker sind von dieser negativen emotionalen



Wertung nit immer frei, au wenn sie versuen, dem Wort »Narzißmus«

Neutralität zu versaffen.

Bleiben wir aber eine Weile bei der negativen Bewertung. Was ist

eigentli Egoismus? Der fünfzehnjährige Gymnasialsüler Freud srieb in

sein Aphorismenhe, der slimmste Egoist sei der Mens, dem es no nie

in den Sinn gekommen ist, daß er ein Egoist sei. Viele Mensen erreien

diese Weisheit des fünfzehnjährigen Freud nit einmal im hohen Alter und

glauben wirkli, daß sie ohne eigene Bedürfnisse sind, nur weil sie sie nit

kennen.

Unsere Veratung für den »Egoisten« beginnt sehr früh. Ein Kind, das

die bewußten oder unbewußten Wünse der Eltern erfüllt, ist ein »gutes«

Kind; wenn es si aber weigert, dies immer zu tun und eigene Wünse hat,

die den elterlien zuwiderlaufen, wird es als egoistis und rüsitslos

bezeinet. Den Eltern fällt es meistens nit ein, daß sie das Kind brauen,

damit es ihre (egoistisen?) Wünse erfülle, sondern sie sind des festen

Glaubens, daß sie es erziehen müssen, weil es ihre Pflit sei, ihm bei der

»Sozialisation« zu helfen. Will ein so erzogenes Kind die Liebe der Eltern

nit verlieren (und weles Kind kann si das leisten?), so wird es sehr

früh »teilen«, »geben«, »Opfer bringen« und »verziten« lernen, lange

bevor ein etes Teilen und ein wahrer Verzit überhaupt mögli geworden

sind. Ein Kind, das neun Monate lang gestillt wurde, will nit mehr an der

Brust trinken, man muß es nit erst dazu erziehen, auf die Brust zu

»verziten«. Ein Kind, das lange genug »egoistis«, »habgierig«,

»asozial« sein dure, bekommt von selbst einmal spontane Freude am Teilen

und Geben; ein für die Bedürfnisse der Eltern »erzogenes« Kind erlebt diese

Freude vielleit nie, au wenn es mustergültig und pflitbewußt teilt und

gibt und darunter leidet, daß die anderen nit au so »gut« sind wie es

selbst. So erzogene Erwasene werden versuen, ihren eigenen Kindern

diesen »Altruismus« wieder so snell wie mögli »beizubringen«, was bei

begabten Kindern sehr leit ist. Aber um welen Preis!

Das Wort »Egoismus« verliert seine Eindeutigkeit, wenn man genauer

hinsaut. Ähnli verhält es si mit dem »Respekt für die Anderen«, den

man o den »ibezogenen« Mensen absprit. Wenn eine Muer si



selbst und ihr Kind vom ersten Tag seines Lebens an respektieren kann,

braut sie dem Kind niemals »Respekt beizubringen«, es wird gar nit

anders können, als si und den anderen Mensen ernstzunehmen. Aber

eine Muer, die seinerzeit von ihrer Muer nit als das, was sie war,

ernstgenommen wurde, wird versuen, si mit Hilfe der Erziehung Respekt

zu versaffen. Die tragisen Sisale eines solen »Respekts« werden in

diesem Bu besrieben.

Au die anderen moralisierenden Bewertungen verlieren ihre

Selbstverständlikeit, wenn man ihrem Ursprung nageht.

Die üblie Gegenüberstellung von Selbstliebe und Objektliebe entspringt

der naiven, unkritisen Alltagssprae. Auf dem Boden einer

reflektierenden Haltung ist es nämli undenkbar, daß man andere

Mensen wirkli liebt (und nit nur braut), wenn man si selber so,

wie man ist, nit lieben kann. Und wie soll man das können, wenn man von

Anfang an nit die Möglikeit hae, seine eigenen wahren Gefühle zu

leben und si so zu erfahren.

Den meisten sensiblen Mensen bleibt ihr wahres Selbst tief und

gründli verborgen. Wie kann man etwas lieben, das man nit kennt und

das nie geliebt worden ist? Viele begabte Mensen leben völlig ahnungslos

über ihr wahres Selbst, vielleit verliebt in ihr idealisiertes, angepaßtes,

falses Selbst – es sei denn, die Depression signalisiert ihnen den Verlust,

oder sie werden in der Psyose brüsk mit ihrem wahren Selbst konfrontiert,

dem sie wie einem Fremden hilflos ausgeliefert sind.

In den folgenden drei Aufsätzen, in denen i den Ursprüngen des

Selbstverlustes näherzukommen versue, verzite i bei der Besreibung

von klinisen Bildern auf den Begriff »Narzißmus«. I spree nur

gelegentli vom gesunden Narzißmus, um den Idealfall einer genuinen

Lebendigkeit, eines freien Zugangs zum wahren Selbst, zu den eten

Gefühlen, zu bezeinen. Im Gegensatz dazu steht die »narzißtise

Störung«, d. h. die »Isolierha« des wahren Selbst im Gefängnis des

falsen, die i aber nit als Krankheit, sondern als Tragik verstanden

wissen möte. Es ist u. a. ein Interesse dieses Bues, von wertenden,

isolierenden und deshalb diskriminierenden Begriffen loszukommen.



In der Hoffnung, die gröbsten Mißverständnisse vermeiden zu können,

möte i klarstellen, daß meine Gedanken über Entstehung und

Behandlung narzißtiser Störungen in keinem Gegensatz zur Triebtheorie

stehen. Die Freudse Entdeung der kindlien Sexualität und seine

Studien über Triebsisale, die von Abraham, Ferenczi u. a. fortgesetzt

wurden, behalten für mi ihre Gültigkeit.* Aber die Arbeit an den

Triebkonflikten des Patienten setzt ein lebendiges wahres Selbst als Subjekt

der Triebwünse voraus. Das seint unseren Patienten zu fehlen. Wenn i

auf die letzten zwanzig Jahre meiner Tätigkeit mit dem heutigen

Verständnis für die Zusammenhänge zurüblie, kann i keinen

Analysanden finden, bei dem die Fähigkeit, seine eten Gefühle zu erleben,

nit in hohem Maße beeinträtigt gewesen wäre. Ohne diese Basis bleibt

aber jede »Verarbeitung« der Triebkonflikte illusoris, d. h. sie vergrößert

das intellektuelle Wissen des Patienten und stärkt unter Umständen seine

Abwehr, ohne seine Gefühlswelt zu tangieren. Slägt man aber zunäst

den Weg ein, den uns z. B. die Arbeiten von Winnico eröffnen, dann

gewinnt der Patient mit seiner Lebendigkeit au seine Erlebnisfähigkeit

wieder und kann si dann den verdrängten Triebkonflikten aussetzen, die

nun mit Sierheit von selbst auauen und mit größter Intensität erlebt

werden.

Wenn i also in den drei Aufsätzen u. a. versue, meine Art des

Umgangs mit narzißtisen Störungen zu sildern, so ist damit keine

Alternative zur klassisen Psyoanalyse gemeint, sondern im Gegenteil: es

wird im Rahmen der Psyoanalyse ein Weg gesut, auf dem der Patient

seine früh verlorene authentise Lebendigkeit wiedergewinnen und sein

wahres Selbst finden kann.



Das Drama des begabten Kindes

und die narzißtise Störung

des Psyoanalytikers



EINLEITUNG

Die Erfahrung lehrt uns, daß wir im Kampf mit den seelisen

Erkrankungen auf die Dauer nur ein einziges Miel zur Verfügung haben:

die Wahrheit unserer einmaligen und einzigartigen Kindheitsgesite

emotional zu finden und sie anzunehmen. Ob wir uns mit Hilfe der

Psyoanalyse von Illusionen ganz freimaen können? Die Gesite zeigt,

daß Illusionen si überall einsleien, jedes Leben ist voll davon, wohl

weil die Wahrheit o unerträgli wäre. Und do ist die Wahrheit für viele

Mensen so unentbehrli, daß sie ihren Verlust mit sweren

Erkrankungen bezahlen. Auf dem Weg der Analyse versuen wir, in einem

langen Prozeß unsere persönlie Wahrheit zu entdeen, die, bevor sie uns

den neuen Freiheitsraum senkt, immer smerzt – es sei denn, wir

begnügen uns mit dem bereits konzeptualisierten, intellektuellen Wissen, das

auf smerzhaen Erlebnissen anderer, z. B. Sigmund Freuds, beruht. Aber

dann bleiben wir do wieder im Berei der Illusion.

Ein Tabu, das alle Entmystifizierungstendenzen unserer Zeit überdauert

hat, ist die Idealisierung der Muerliebe. Die üblien Biographien

illustrieren das sehr deutli. Wenn man Biographien z. B. berühmter

Künstler liest, so fängt ihr Leben irgendwo um die Pubertät herum an.

Vorher hae der Künstler eine »glülie« oder »frohe« oder »unbelastete«

Kindheit, oder eine Kindheit »voller Entbehrungen« oder »Anregungen«,

aber »wie« die Kindheit im einzelnen gewesen ist, seint völlig

uninteressant zu sein. Als ob nit in der Kindheit die Wurzeln des ganzen

Lebens verborgen wären. I möte das an einem einfaen Beispiel

illustrieren:

Henry Moore sreibt in seinen Erinnerungen, daß er als kleiner Junge

den Rüen seiner Muer mit Rheumaöl massieren dure. Als i das las,

bekam i plötzli einen ganz persönlien Zugang zu den Plastiken

Moores. Die liegenden großen Frauen mit den kleinen Köpfen – da sah i

die Muer mit den Augen des kleinen Jungen, der den Kopf seiner Muer

perspektivis verkleinert und den nahen Rüen als riesengroß erlebt. Das


